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E s G E N Ü G T GEWISS NICHT nachzudenken, größere Klarheit zu erreichen und zu 
reden; man muß handeln. Die Stunde des Wortes hat noch nicht aufgehört, 
aber sie hat sich mit dramatischer Dringlichkeit zur Stunde des Handelns 

gewandelt. Jetzt ist der Augenblick, mit schöpferischem Sinn die Aktion zu entwik-
keln, die es zu verwirklichen gilt und die mit der. Kühnheit des Geistes und der 
Ausgewogenheit Gottes zu Ende geführt werden soll. Diese Versammlung wurde 
einberufen, um ̂ Entscheidungen zu treffen und Programme aufzustellen, jedoch nur 
unter der Bedingung, daß wir bereit waren, sie als unsere persönliche Verpflichtung 
durchzuführen, selbst wenn es Opfer koste>.» 

Medellín - nach 25 Jahren 
Diese Worte stehen im dritten Abschnitt der Einleitung zu den sechzehn «Entschlie­
ßungen», die auf der Zweiten Generalversammlung des Lateinamerikanischen Epi­
skopates in Medellín (24. August bis 6. September 1968) beraten und verabschiedet 
worden sind.1 25 Jahre danach an dieses kontinentale Bischof s treffen und seine 
Beschlüsse zu erinnern, mag willkürlich erscheinen, wie historische Daten immer 
zufällig und deshalb unbestimmt sind. Aber die Erinnerung in einem Zeitabstand von 
einem Vierteljahrhundert drängt sich gerade bei jenen Ereignissen in der Geschichte 
auf, deren Bedeutung sich erst in ihren Auswirkungen und den vielfältigen Rezeptio­
nen, die diese ausgelöst haben, gezeigt hat. Ein solches Ereignis in der Geschichte war 
die Konferenz von Medellín, die für viele Christen in Lateinamerika zu einem inspirie­
renden und selbstkritischen Bezugspunkt ihrer Praxis und ihrer theologischen Refle­
xion geworden und bis heute geblieben ist. Selbst die unter römischer Vormundschaft 
und deshalb unter erschwerten Bedingungen vor einem Jahr in Santo Domingo 
abgehaltene Vierte Generalversammlung verstand sich ausdrücklich in der «Kontinui­
tät zu den beiden vorausgegangenen Konferenzen von Medellín (1968) und Puebla 
(1979)».2 Damit haben sich die Teilnehmer der Konferenz von Santo Domingo selber 
den Stachel «kritischer Erinnerung» eingepflanzt und somit ein grundlegendes Inter­
pretationskriterium ihrer Beschlüsse formuliert. 
Zwei Merkmale gaben der Konferenz von Medellín unter den vielen Synoden, die eine 
Rezeption der Beschlüsse des Zweiten Vatikanischen Konzils in einzelnen Diözesen, 
Kirchenprovinzen oder auf dem Territorium nationaler Bischofskonferenzen zu lei­
sten versuchten, wie auch im Vergleich zu den gesamtkirchlichen Römischen Bischofs­
synoden ihren einzigartigen Rang. Einmal war es der entschiedene Wille der Konfe­
renzteilnehmer, für ihre pastorale Planung den gesamten lateinamerikanischen Konti­
nent als normativen Rahmen zu wählen, und zweitens gelang es auf dieser Konferenz, 
die mit dem zweiten Vatikanischen Konzil wieder gewonnene Glaubenserfahrung der 
Christen (als neu erreichte Möglichkeit wie als ständig bleibende Herausforderung) in 
die historische Situation des lateinamerikanischen Kontinents hineinzupflanzen: «In 
unseren Überlegungen machten wir uns auf den Weg zur Suche nach einer neuen und 
intensiveren Präsenz der Kirche in der gegenwärtigen Umwandlung Lateinamerikas 
im Lichte des II. Vatikanischen Konzils» (Einleitung, Nr. 8). Ja die damit freigesetzte 
pastorale Praxis und Glaubenserfahrung einer großen Zahl von Christen dieses Konti­
nents wurde von den lateinamerikanischen Theologen als adäquater Interpretations­
schlüssel verstanden, der die Beschlüsse des Konzils auf eine neue, d .h . hier auf eine 
die Zukunft erschließende Weise sehen läßt. Rezeption des Konzils bedeutet dann 
nicht Anwendung feststehender Glaubensaussagen und kirchlicher Regelungen, son­
dern authentische Wiedergewinnung der Botschaft des Evangeliums angesichts der 
Nöte und Hoffnungen der Menschen. Diese Bestimmung macht die über den latein­
amerikanischen Kontinent hinausreichende, gesamtkirchliche Bedeutung der Konfe­
renz von Medellín aus.3 

LATEINAMERIKA 
Medellín - nach 25 Jahren: Eine schöpferi­
sche Aneignung des Zweiten Vatikanischen 
Konzils - Die Option für die Armen - Ein 
Stachel im Fleisch der Kirche bis heute. 

Nikolaus Klein 

ZEITGESCHICHTE 
Intelligenz und Dissens: Eine Studie von 
D. Beyrau zur sowjetischen Intelligenz von 
1917 bis 1985 - Die Chancen in der Oktoberre­
volution - Der Autoritarismus des Regimes -
Seit den zwanziger Jahren Schaffung eines 
staatsloyalen Wissenschafts- und Kunstka­
ders - Selbstbefreiungsprozesse und mühsa­
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schen Konzeption von Javier Muguerza - Un­
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elle Krise des Wohlfahrtsstaates - Der Unter­
schied zwischen einem ethischen und einem 
ontologischen Individualismus - Die Bezie­
hung von Universalität und Autonomie - Spa­
nische Philosophie nach Francos Tod. 

Thomas Eggensperger, Düsseldorf 

BEFREIUNGSTHEOLOGIE 
«Ehre gebührt dem, der Ehre gibt...»: Lau­
datio für Paulo Suess - Für eine neue Sicht­
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«Gratuität» - Grundzüge einer Indiopastoral 
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Es ist hier nicht der Ort, die Vorgeschichte, den Ablauf und 
den historischen Kontext der Konferenz von Medellín zu skiz­
zieren.4 Es soll hier das genannt werden, was man als die 
Grundinspiration von Medellín bezeichnen kann, denn bei 
einem ersten Hinschauen stellen sich die «Beschlußfassungen» 
der Versammlung neben der «Botschaft an die Völker Latein­
amerikas» und der «Einleitung zum Schlußdokument» als eine 
Abfolge von 16 Dokumenten unterschiedlicher Qualität dar -
zwar unter der Überschrift «Die Kirche in der gegenwärtigen 
Umwandlung Lateinamerikas im Lichte des Konzils» in die 
drei Teile «Menschliche Entwicklung», «Verkündigung und 
Glaubenswachstum» und «Die sichtbare Kirche und ihre 
Strukturen» gegliedert. Diese Vielzahl von Dokumenten fin­
det aber ihren Zusammenhang darin, wie die Konferenz die 
Rezeption der Konzilsbeschlüsse inhaltlich beschreibt: «Die 
menschliche Entwicklung muß Richtlinie unserer Aktion zum 
Wohle des Armen sein, und zwar in der Weise, daß wir seine 
persönliche Würde achten und ihn lehren, sich selbst zu hel­
fen. Im Hinblick darauf erkennen wir die Notwendigkeit der 
rationalen Strukturierung unserer Pastoral und der Eingliede­
rung unserer Bemühungen in die anderer Bereiche an.» (Ar­
mut der Kirche, Nr. 12) Zehn Jahre nach Medellín hatte Gu­
stavo Gutiérrez angesichts dieser «Option für die Armen» 
(opción por los pobres) und der damit ausgelösten politischen, 
gesellschaftlichen und innerkirchlichen Kontroversen und 
Konflikten festgestellt, das oft gegenüber den Beschlüssen von 
Medellín geäußerte Vorwort, sie seien einem «Optimismus der 
Aktion» entsprungen, verkenne im Bück auf die damalige 
Situation der Repression in einer Vielzahl lateinamerikani­
scher Länder (Brasilien, Bolivien, Peru, Argentinien, Mexi­
ko, Chile, Paraguay, Nicaragua), daß damals etwas Neues 
angebrochen sei, «das auch die schlimmste Unterdrückung 
nicht mehr zu töten vermag: der Wille eines Volkes zur Selbst­
behauptung und zum Leben».5 

Dieses Auftreten der Armen als geschichtlich handelnde Men­
schen (irrupción de los pobres) war die entscheidende histori­
sche Erfahrung der Teilnehmer der Konferenz von Medellín, 
die es ihnen möglich machte, die Verteidigung des Wohls und 
der Rechte der Menschen neu zu bestimmen, nämlich aus der 
Perspektive der Armen. Seitdem konnten sich viele Christen 
Lateinamerikas nicht mehr damit begnügen, daß die offenkun­
digsten Formen der Unterdrückung zwar gemildert würden, 
die Ursachen der Repression aber weiter fortbestehen kön­
nen, und gleichzeitig macht es die Perspektive der Armen 
unmöglich, daß die Kirche sich durch ihr Engagement für die 
Verteidigung der Menschen und ihrer Würde auf subtile Weise 
neue Macht aufbaut. Mit der auf der Konferenz von Santo 
Domingo ausdrücklich formulierten «pastoralen Verpflich­
tung gegenüber den Frauen, den Indígenas und den Schwar­
zen» ist die Option für die Armen weder aufgegeben noch 
vergleichgültigt worden, sondern das schon in Medellín ausge­
sprochene Prinzip festgehalten, daß die Sichtweise der Betrof­
fenen selbst Kriterium des pastoralen Handelns der Christen 
sein soll.6 Nikolaus Klein 

1 Deutscher Text von Medellín vgl. Die Kirche Lateinamerikas, Dokumente 
der II. und III. Generalversammlung des Lateinamerikanischen Episkopates 
in Medellín und Puebla. (Stimmen der Weltkirche, 8). Bonn 1979, S. 11-133. 
2 Deutscher Text von Santo Domingo vgl. Neue Evangelisierung - Förde­
rung des Menschen - Christliche Kultur. (Stimmen der Weltkirche, 34). 
Bonn 1993; zum Verlauf der Konferenz vgl. N. Arntz, Hrsg., Retten, was zu 
retten ist? Luzern 1993; A. Müller, u. a., Santo Domingo 1992. (Berichte -
Dokumente - Kommentare, 55). Missionszentrale der Franziskaner, Bonn 
1993; A. Tornos, El catolicismo latinoamericano. La conferencia de Santo 
Domingo. Sal Terrae, Santander 1993; D. Valen tini, Um Depoimento Pes­
soal, in: C. Boff, u.a., Santo Domingo. Ensaios Teológico-Pastorais. Vo­
zes, Petrópolis 1993, S. 365-389. 
3 Vgl. u. vielen J. Sobrino, El Vaticano II y la iglesia en América Latina, in: 
C.Floristán, J.-J.Tamayo, Hrsg., El Vaticano II, veinte años después. 
Cristiandad, Madrid 1985, S. 105-134; E. Klinger, Armut. Eine Herausfor­
derung Gottes. Der Glaube des Konzils und die Befreiung des Menschen. 
Zürich 1990; Für eine Kultur solidarischen Lebens. Die Stimme der latein­
amerikanischen Kirche vor der IV. Konferenz in Santo Domingo 1992. 

Segunda Relatio. Hrsg. Miseor, Aachen, und Missionszentrale der Franzis­
kaner, Bonn 1993. 
4 Vgl. Neue Zeitschrift für Missionswissenschaft 45 (1989) Heft 3 (die Bei­
träge von G. Collet, J. Amstutz, H.Goldstein); REB 48 (1988) Heft 4: 
Medellín: Vinte años depois; J. Dämmert, u. a., Irrupción y caminar. De la 
iglesia de los pobres. Presencia de Medellín. CEP, Lima 21990. 
5 G. Gutiérrez, Die historische Macht der Armen. (Fundamentaltheologi­
sche Studien, 11). München-Mainz 1984, S. 43-79, bes. 48f., 57. 
6 J. Sobrino, Die Winde, die in Santo Domingo wehten, und die Evangeli­
sierung der Kultur, in: A. Müller, Hrsg., (vgl. Anm. 2), S. 32-50; N. Mette, 
Option für die Anderen als Andere - in der Sicht des Schlußdokuments von 
Santo Domingo, in: Diakonia 24 (1993) S. 327-330. 

Intelligenz und Dissens 
D. Beyrau zu den Bildungsschichten in der Sowjetunion1 

Eine Schlange, «die sich unter dem Roß von Falconets Reiter­
statue Peters des Großen windet: Halb zerstampft und zertre­
ten, bedrohte sie dennoch Roß und Reiter» (S. 15) - mit die­
sem symbolischen Bild erfaßt der Autor, Professor für Osteu­
ropäische Geschichte in Bremen, Frankfurt und jetzt Tübin­
gen, die Ambivalenz einer sozialen Schicht, deren historische 
Funktion in der russischen und sowjetischen Geschichte 
dienstleistend und herrschaftsimmanent zugleich war und Op­
fer und Tatwerkzeug der Bolschewiki wurde. 

Rekrutierung für Verwaltung, Wirtschaft und Bildung 
Die Eingangsthesen der prägnant formulierenden, auch für 
den Nichthistoriker verständlich geschriebenen Abhandlung 
lauten: die Intelligenz übernahm vom untergehenden russi­
schen Adel am Ende des 19. Jahrhunderts dessen Aufgabe als 
Rekrutierungspotential für staatliche Verwaltung, Wirtschaft 
und Bildungsapparat und akzeptierte nach der Oktoberrevo­
lution zum großen Teil die Chance, «an der Ausübung, Formu­
lierung [oder Kritik] von Politik teilzunehmen» (S. 9), um die 
passiven werktätigen Massen, Seite an Seite mit der aufstei­
genden Parteikaste, mit ihr verquickt oder im wachsenden 
Konflikt mit ihr in die «lichte Zukunft» des Kommunismus zu 
führen. Der Dissens mit der Macht war insofern vorprogram­
miert, als sowohl das zaristische als auch das bolschewistische 
Regime «auf Formen politischer Herrschaft [beharrten], die 
despotisch oder doch [so] autoritär begründet waren», daß den 
verschiedenen Intelligenzschichten weder eine Führung noch 
eine Mitsprache in Staatsangelegenheiten eingeräumt wurde. 
Bei der Suche nach passenden Beschreibungsverfahren, um 
den Konflikt zwischen der «Freiheit» des intellektuellen und 
wissenschaftlichen Denkens und dem axiomatischen Autorita­
rismus des Regimes anschaulich zu machen, bedient sich der 
Autor verschiedener Verfahren. Es sind «Verhaltensformen, 
Anpassungs- und Überlebensstrategien, die Durchsetzung 
professioneller Interessen und ihre politische Instrumentali­
sierung und nicht zuletzt Formen des Widerstands, die das 
professionelle Interesse zur Geltung bringen wollten und tran-
szendierten» (S. 13f.) - diese Handlungsstrategien erweisen 
sich inmitten eines durchbürokratisierten Systems insofern als 
schwer durchsetzbar, als die Diskursgemeinschaft «russisch-
sprachige Intelligenz» eingebunden war in ein System von 
Abhängigkeiten und Verantwortlichkeiten, in dem politische 
Lenkung und Kontrolle «geregelt» wurde. Der sich dadurch 
immer wieder abzeichnende Konflikt zwischen Politik und 
Beruf spielte sich daher nach Beyrau innerhalb der jeweiligen 
Profession ab. Kriterium für die Zugehörigkeit zu dieser pro­
fessionellen Intelligenz wird nicht der formale Bildungsab­
schluß «Hochschule oder Universität», sondern jenes intellek­
tuelle Element, das geistige Probleme zentriert und transzen-
diert, das heißt in den gesellschaftlichen Raum hinausträgt und 
sie dort als sinnstiftendes Handlungsmoment diskutiert und 

Dietrich Beyrau. Intelligenz und Dissens. Die russischen Bildungsschich­
ten in der Sowjetunion 1917 bis 1985. Vandenhoek & Ruprecht, Göttingen 
1993, 344 S., DM 48,-. 
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multipliziert. Dieser eher am Begriff des westeuropäischen 
Bildungsbürgertums orientierte Intelligenzler, soweit er die 
Fesseln bürokratischer Organisationen immer wieder auf­
sprengt, ist Gegenstand der Untersuchung. 

Umerziehung der Wissenschaftler und Künstler 
Aufgeteilt in drei Großkapitel (I. Revolution und Vereisung, 
IL Wissenschaft und Kultur im Sozialismus, III. Selbstbefrei­
ung im Zwangsstaat) setzt sich die Studie zunächst mit der 
nachrevolutionären Umerziehung der Wissenschaftler und 
Künstler durch den neuen Machtkader auseinander. Dabei 
differenziert sie nach zwei Perioden: 1917-1922: freiwillige und 
obligatorische Einbeziehung in den bolschewistischen Repro­
duktionsapparat und 1922-1928: Übergang und Vorbereitung 
zur Schaffung der staatsloyalen Wissenschafts- und Kunst­
kader. In einzelnen Fallstudien (Bulgakow, Pilnjak, Samjatin) 
zeigt sie minutiös die propagandistischen Diffamierungen der 
«Mitläufer» duch die Parteipresse und die Wirksamkeit der 
Zensurmechanismen. Die seit Beginn der dreißiger Jahre 
wirksam werdende zentrale Überwachung der kulturellen und 
wissenschaftlichen Institutionen und systematische Ausschal­
tung «sowjetfeindlicher Elemente» führte jedoch nicht zu 
einer allgemeingültigen Zensurregelung. Vielmehr wurde 
willkürlich diffamiert, repressiert und kaserniert. Parallel zu 
diesen paranoischen Säuberungsaktionen schuf sich der So­
wjetstaat gigantische Wissenschaftapparaturen (die Akademie 
der Wissenschaften wuchs von 1000 Mitarbeitern (1929) auf 
16000 im Jahr 1940), ohne daß dadurch ein Innovationsschub 
entstand. Im Gegenteil, die Scharlatane siedelten sich in die­
sen Institutionen an, wie der Agronom Lyssenko, der nach 
dem «Sieg» der Mitschurinisten über die weltweit anerkannte 
genetisch orientierte Pflanzenforschung über dreißig Jahre die 
landwirtschaftliche Forschung in der Sowjetunion mit markt­
schreierischen Methoden ins wissenschaftliche Abseits trieb 
und dadurch unermeßlichen Schaden anrichtete. Die ausge­
grenzten Wissenschaftler landeten entweder in den zahlrei­
chen Spezialinstituten, um dort im Auftrag von Armee, KGB 
oder des ZK ihre Auftragsforschungen unter Lagerbedingun­
gen zu betreiben, oder sie wurden in die hochgradig bürokrati-
sierten Verbände der Kultur- und wissenschaftlichen Intelli­
genz eingegliedert. Diese Kasernierungsprozesse verdeutlicht 
die Studie in zwei Unterkapiteln. Wer sich nach 1953 dem 
Zugriff des Systems entziehen wollte, wurde - wie der Fall 
Boris Pasternak und die Veröffentlichung des «Doktor Schi-
wago» im westlichen Ausland zeigte - durch die Parteipresse 
diffamiert und bedroht. 

Den just zu diesem Zeitpunkt (1958/60) einsetzenden Selbst­
befreiungsprozeß, gegen den die Sowjetbürokratie ein be­

trächtliches Repressionspotential (Einschüchterung, Überwa­
chung, Strafprozesse zur Abschreckung der Dissidenzler, Ein­
weisungen in psychiatrische Anstalten) einsetzte, beschreibt 
Beyrau an mehreren Fallbeispielen (Brodskij, Sinjawskij/Da-
niels, Grossman, Solschenizyn). In weiteren Unterkapiteln ist 
das Engagement weltweit bekannter Wissenschaftler (Nobel­
preisträger Sacharow, Roy Medwedew, Aleksandr Nekritsch) 
für die Schaffung demokratischer Zustände in der UdSSR und 
die Funktion des Samisdats (Selbstverlag) bei der Schaffung 
einer nichtkontrollierten Öffentlichkeit der Gegenstand aus­
führlicher wertender Beschreibung. 

Einseitige Modernisierung und ihre Folgen 
In einem äußerst konzentrierten, auf den Punkt gebrachten 
Resümee reflektiert der Autor die Auswirkungen der einseiti­
gen Modernisierung des Sowjetstaats (Industrialisierung, Ur­
banisierung, Zunahme von Komplexität in technischen Ver­
fahren und Organisationen ohne die Schaffung von individuel­
len Freiräumen) auf die Effektivität der Funktionseliten und 
deren Konfliktpotential. Indem die Partei- und Staatsführung 
jegliche außerhalb der Profession liegende Konflikte mit Rigo­
rosität unterdrückte, legte sie die Grundlage für eine wachsen­
de Bereitschaft, die vorgegebenen Normen und Werte zu ver­
letzen und sie im Sinne westlicher Demokratievorstellungen 
neu zu definieren. Allerdings kommt Beyrau zum Schluß, daß 
der Dissens als moralische Gegenelite nur begrenzten Wider­
hall in der Sowjetgesellschaft fand und die professionelle Intel­
ligenz sich meist abwartend verhielt bei dem Versuch, den 
Normenkatalog des Apparates in Frage zu stellen. Ist diese 
Erkenntnis auch ein weiterführender Hinweis auf die extre-, 
men Schwierigkeiten, mit denen eine diffuse Gruppe von Re­
formern bei ihrem Versuch konfrontiert ist, Rußland in den 
neunziger Jahren zu demokratisieren? Die ausbleibende Ant­
wort des Historikers dürfte der Stoff für zukünftige Abhand­
lungen über dieses Thema werden. 
Die mit einem witzigen Einband versehene Publikation ist mit 
einer Reihe von Tabellen über die kulturelle Produktion der 
Bildungsschichten der UdSSR, über die Auflagenhöhe der 
bekanntesten Werke sowjetischer Autoren, über die Lohnsta­
tistiken der «Kulturarbeiter» und über die Anzahl der wissen­
schaftlichen und künstlerischen Produzenten in der UdSSR 
zwischen 1917 und 1985 ausgestattet. Ein ausführliches Litera­
turverzeichnis und ein Personenregister ergänzen den Band, 
der all denjenigen zu empfehlen ist, die über die Entstehung 
der tiefen Kluft zwischen dem sowjetischen autoritär-repressi­
ven Staat und dessen künstlerischer und wissenschaftlicher 
Intelligenz nach der Oktoberrevolution mehr wissen wollen. 

Wolfgang Schiott, Bremen 

Eine Philosophie der Ungewißheit 
Zur ethischen Konzeption des spanischen Philosophen Javier Muguerza 

Für den deutschsprachigen Raum gilt Spanien bezüglich der 
Philosophie gegenwärtig als Entwicklungsland. Nach dem ma­
gischen Jahr 1992, welches Spanien sehr wohl für sich auszu­
nutzen wußte - die Breitenwirksamkeit der Olympischen 
Spiele in Barcelona und der EXPO in Sevilla hat sich zur 
Genüge in Nordeuropa ersichtlich gemacht - beschränkt sich 
die Reflexion über die Geisteswissenschaften primär auf den 
historischen (so auf die Rolle im «V. Centenario») als auch auf 
den literarischen Bereich. Gerade im letzteren Fall präsentie­
ren uns die deutschen Verlage Übersetzungen von zeitgenössi­
schen Schriftstellern en masse, sicherlich nicht zum Nachteil 
des Publikums. Wo bleiben dabei die Philosophen der Iberi­
schen Halbinsel? Es kann doch wohl kaum so sein - selbst 
wenn vordergründig der Eindruck entsteht - , daß nach Ortega 
y Gasset und María Zambrano nichts Übersetzenswertes mehr 
zu finden ist. 

Der Freiburger Alber-Verlag hat sich nun als Vorreiter erwie­
sen und sich entschlossen, gleich mehrere philosophische Pu­
blikationen auf den Markt zu bringen.1 Im Folgenden soll das 
Konzept Javier Muguerzas besonders im Hinblick auf eine 
politische Ethik näherhin untersucht werden. 

Ungewißheit als Auffassung von Philosophie 
Der Madrider Philosoph Javier Muguerza (geb. 1939 in Mala­
ga) beschäftigt sich vornehmlich mit moralphilosophischen 
Themen. Nun liegt als Übersetzung die Studie «Ethik der 
Ungewißheit» vor, welche drei Kapitel der umfangreichen 
Arbeit «Desde la perplejidad» beinhaltet.2 Bereits im Vorwort 
1 Dies wird auch in Spanien begrüßt: Vgl. R. Mate, Invitación a la pregunta. 
Javier Muguerza, traducido al alemán, in: El País vom 23. September 1990. 
2 J. Muguerza, Ethik der Ungewißheit. Freiburg-München 1990 (span. Ausga­
be: Desde la perpeljidad. Para una critica de la razón dialógica. Madrid 1989). 
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erklärt sich der Titel. Muguerza sieht in der aktuellen politik­
philosophischen Diskussion einen «Reflex der allgemeinen 
Unsicherheit». Er möchte weniger jene Unsicherheit auflösen, 
als sie vielmehr zur Grundlage seines Konzepts machen: Denn 
Muguerza vermutet, «daß die konstatierte Ungewißheit mit­
nichten ein vorübergehendes Merkmal des Philosophierens 
über die menschliche Praxis darstellt, sondern daß sie vielmehr 
eine bestimmte Auffassung von der Philosophie selbst wider­
spiegelt ...» (7) Eine ähnliche Aussage finden wir in Muguer-
zas Begründung, seinen in deutscher Sprache herausgegebe­
nen Sammelband mit dem Titel «Ethik aus Unbehagen» zu 
bezeichnen.3 Damit lehnt er sich bewußt zustimmend an den 
spanischen Dichter Antonio Machado an, der einmal schrieb, 
daß das Unbehagen die einzige Grundlage der Ethik sei. 

Kritiker des Wohlfahrtsstaates 
Im Mittelpunkt heutiger Theorien der Gerechtigkeit steht 
nach Muguerza ein Neokontraktualismus, der vom klassischen 
Gesellschaftsvertrag beeinflußt ist. (llf.) Der Grund liegt dar­
in, daß der Vertrag eine hilfreiche Form darstellt, die ethische 
Frage nach der praktischen Vernunft zu untersuchen. Ob­
gleich die Ethik sich nicht so sehr mit dem «tun», sondern eher 
mit dem «tun sollen» auseinanderzusetzen hat, weist Mu­
guerza gewisse Vermeidungstendenzen unter Philosphen 
nach, konkrete Handlungsanweisungen zu geben. Als Beispiel 
nennt er den zeitgenössischen analytischen Philosophen No-
well-Smith (zitiert mit der Aussage, man solle einen Philoso­
phen nicht mit einem Gemeindepfarrer verwechseln), ja sogar 
Hegels Angst vor simpler Erbaulichkeit wird in Erinnerung 
gerufen. Nach Muguerza geht Hegels Distanz zur Ethik weiter 
als die der Analytiker: «Und ... was Hegel am Ende vor­
schlägt, ist der Ersatz der schwammigen Normativität morali­
scher Vorschriften durch die härtere, quasi faktische der Ge­
setzesnormen oder, mit anderen Worten, die Reduktion der 
Ethik auf ein Kapitel der <Rechtsphilosophie>.» (16) Die analy­
tischen Philosophen sind nach Muguerza nicht ganz so konse­
quent, beschränkten sie sich doch eher darauf, die Sprache der 
Moral zu untersuchen. 
Was die praktische Vernunft angeht, so geht Muguerza einen 
anderen Weg, als Kant ihn vorgeschlagen hatte. Nicht das 
Kantische hypothetische Subjekt ist Vorbild für das reale Sub­
jekt, sondern eine Hypothese moralischen Handelns habe sich 
aus dem Verhalten der realen moralisch Handelnden zu ergeben. 
Der Plural ist bewußt gewählt, denn das Subjekt ist in Wirklich­
keit immer mindestens eine Gemeinschaft von vielen. (Vgl. 21) 
Dies ist auch zu berücksichtigen, wenn man die Sprache der 
Moral in den Blick rummt. Denn Sprache ist gesellschaftliche 
Lebensform schlechthin: «Innerhalb jeder Sprache... haben wir 
es folglich wieder mit einer wimmelnden Menge von Subjekten 
zu tun, die miteinander im Dialog und Interaktion stehen und so 
die Vernunft leben lassen.» (23) Von daher wird der eingangs 
erwähnte Neokontraktualismus verständlich, dessen Ansatz die 
dialogische Auffassung der Vernunft voraussetzt. 
Muguerza konkretisiert dies am Beispiel von John Rawls. 
Seine «Theorie der Gerechtigkeit» macht aus der Gerechtig­
keit die Primärtugend sozialer Institutionen. An ihr haben sich 
alle politischen und gesetzgeberischen Entscheidungen zu 
orientieren. Bezüglich der Gerechtigkeit formuliert Rawls 
Prinzipien, über die sich die Vertragspartner einig sein müssen 
- Freiheit, Gleichheit bzw. Ungleichheit: «Soziale und wirt­
schaftliche Ungleichheiten müssen ... den am wenigsten Be­
günstigten den größtmöglichen Vorteil bringen ...»4 Rawls 
formuliert im weiteren eine absolute Priorität des Freiheits­
prinzips, das noch vor dem der Gerechtigkeit steht. Muguerza 
bedenkt glücklicherweise auch die negativen Konsequenzen 

J. Muguerza, Hrsg., Ehtik aus Unbehagen. 25 Jahre ethische Diskussion 
in Spanien. Freiburg-München 1991, S. 7-15. 
4 J. Rawls, Eine Theorie der Gerechtigkeit. Frankfurt/M. 1975 u. ö., S. 
336. 

eines solchen Vorrangs in unserer westlichen Gesellschaft. 
Hilfreich ist es deshalb, die Ungleichheits-Gleichheits-Kom-
ponente der Rawlsschen Theorie mitzuberücksichtigen. Diese 
Wechselbeziehung betrachtet Muguerza weiterführender als 
Rawls, um sich zugunsten des Wohlfahrtsstaates und damit 
gegen eine einfache Wohlstandsmaximierung zu entscheiden. 
Muguerza sieht sehr wohl die heutige Krise des Wohlfahrts­
staates und benennt (unter Berufung auf den Soziologen Bill 
Jordan) die beiden unterschiedlichen Kritiker: Dies sind der 
Liberalismus und der Libertarismus. 
Ersterer auf der einen Seite geht bekanntlich von der Förde­
rung der Privatinitiative und individuellen Verantwortung aus, 
welche letztlich zum Wohlstand aller führen soll. Die Idee des 
Wohlfahrtsstaates paßt nicht dazu. Dem anarcho-syndikali-
stisch geprägten Libertarismus auf der anderen Seite sind Au­
torität und Institutionen - wie eben die der Wohlfahrt - an sich 
schon suspekt. Wenn die beiden Ausrichtungen in der Defini­
tion ihres Freiheitsbegriffs zunächst auch sehr unterschiedlich 
sind, so ist ihnen die Ablehnung des Wohlfahrtsstaates ge­
meinsam. 
Muguerza mahnt an, daß eine Verwechslung der beiden Ten­
denzen in der politischen und philosophischen Erörterung all­
zu häufig vorkommt, wenn man sich über das Phänomen der 
Freiheit ausläßt. Den Grund sieht er - zunächst eigentlich 
überraschend - im Individualismus. Er schreibt: «Aus meiner 
Sicht ist die tiefste dieser Wurzeln in der scheinbaren Überein­
stimmung von Liberalismus und Libertarismus in der Apolo­
gie des Individualismus zu suchen; . . . die Mehrdeutigkeit 
dieses letzten Begriffs ist verantwortlich für das Durcheinan­
der, das uns beschäftigt.» (52) 

Ethischer Individualismus 
Der Terminus Individualismus ist an dieser Stelle näherhin zu 
klären. Muguerza plädiert für einen ethischen Individualis­
mus. Dieser unterscheidet sich von einem ontologischen Indi­
vidualismus. «Meines Erachtens hat es jedoch gerade die Rea­
lität selbst übernommen, diesen seltsamen politischen Nomi­
nalismus zu widerlegen, auf den der ontologische Individualis­
mus hinausläuft, denn - ob es einem nun gefällt oder nicht -
den Staat, die Klassen und die Ehe gibt es nun einmal.» (59) 
Als Nachweis für die Richtigkeit seines Gedankenganges 
nennt Muguerza die Praxis, daß sich diese Institutionen grund­
sätzlich ihrer Auslöschung widersetzen. Der ethische Indivi­
dualismus kennzeichnet nach Ansicht des spanischen Philoso­
phen nicht nur den libertären Individualismus, sondern stellt 
auch einen Zusammenhang her zum liberalen Individualismus. 
An dieser Stelle schließt sich der Kreis, den Muguerza - ausge­
hend von der Vernunft - skizziert. Denn unter liberalem Indi­
vidualismus versteht er etwas anderes, als es der klassische 
politische Liberalismus (diese «verachtenswerte Schäbigkeit») 
getan hat, hatte doch nicht zuletzt Kant auf die enge Zusam­
mengehörigkeit von Freiheit und Gleichheit insistiert. 

Universalität und Autonomie 
Freiheit und Gleichheit eignen ethische Relevanz. Nach Kant 
soll die Vernunft frei und gleich machen. In diesem Zusam­
menhang versucht Muguerza.aufzuzeigen, daß der Vorwurf 
nicht aufrechtzuerhalten ist, jener Ansatz würde Sprache von 
Gesellschaft und Geschichte trennen. Anhand des Wortes 
«gut» vertieft er das. Obgleich sich die Definition von Gutsein 
im Laufe der philosophischen Tradition verändert hat, ist doch 
augenfällig, daß es beständig Aufgabe der Ethik bleibt, das 
Gute zum Gegenstand ihrer Diskussion zu machen. Eine we­
sentliche Dimension der Interpretation ist die Tendenz zum 
Individualismus: «Das Entscheidende war jedoch, daß jegliche 
Bestimmung des moralisch Guten dem individuellen Gewissen 
übertragen wurde.» (67) 
Zu dieser ethischen Forderung nach Universalität (da die Ge­
setze für jeden zu gelten haben) gehört spätestens nach Kant 
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zusätzlich der Anspruch auf Selbstbestimmung. Javier Mu­
guerza ist der Ansicht, daß es vor allem Habermas ist, welcher 
den Zusammenhang weitergedacht hat. Die Griechen verstan­
den unter logos sowohl Sprache als auch Vernunft. Im Blick 
auf diesen Ausgangspunkt sieht Habermas keine andere Mög­
lichkeit, als statt der üblichen monologisch ausgerichteten Ra­
tionalität des Individuums oder des Staates für eine dialogische 
Kommunikationsgemeinschaft zu plädieren, deren Interak­
tion durch Sprache erfolgt. Muguerza seinerseits nennt das 
Habermassche Modell «Vertragsethik». (73) Ebenso wie der 
althergebrachte Gesellschaftsvertrag bleibt der Diskurs im 
Sinne Habermas' allerdings Fiktion. Muguerza bringt es auf 
den Punkt, indem er betont, daß jene Utopie letzten Endes auf 
die Verwirklichung des Gottesreichs auf Erden ausgerichtet 
wäre. (Eine Tatsache, die auch Habermas selbst durchaus 
präsent ist.) 

Eine Ethik der Ungewißheit 
Trotz des utopischen Charakters hat Ethik also die Aufgabe, 
sowohl Universalität als auch Selbstbestimmung einzufordern, 
in der jeder Gesetzgeber ist und gleichzeitig die Gesetzgebung 
alle erreicht. Damit wäre es die Vernunft, die die Welt regiert. 
Muguerza bleibt zunächst pessimistisch, denn ihm erscheint 
die Ehtik «als eine hoffnungslose Instanz, vielleicht sogar eine 
unmögliche, in jedem Fall aber eine inoperative, von der man 
mit größter Nachsicht bestenfalls sagen könnte, daß tatsäch­
lich <ihr Reich nicht von dieser Welt ist>». (76) Dennoch bleibt 
das Habermassche Konzept einer idealen Kommunikations­
gemeinschaft für ihn weiterführend, zeigt doch der Alltag, daß 
der Mensch in zunehmendem Maße daran interessiert ist, an 
Entscheidungen und Plänen zu partizipieren und nicht mehr 
einfach alles über sich ergehen zu lassen. Eine direkte Demo­
kratie allerdings ist dann doch noch weit entfernt, und unsere 
westliche parlamentarische Demokratie kann die zu postulie­
rende ideale Dialogebene nicht herstellen. 

Muguerza - ein spanischer Philosoph der Gegenwart 
Zu Beginn dieses Beitrags wurde ausdrücklich darauf verwie­
sen, daß Muguerza Spanier sei. Nun drängt sich die Frage auf, 

was denn eigentlich an seinem - wenn auch nur aufrißhaft 
skizzierten - Konzept das «spezifisch Spanische» sein soll. Die 
rezipierten Autoren stammen in der Regel aus dem deutsch­
angelsächsischen Raum, äußerst selten aus der Romania. In 
anderem Zusammenhang präzisiert Muguerza dieses Kurio­
sum. In dem bereits erwähnten von ihm edierten Sammelband 
verweist Muguerza auf die geistige Erstarrung des franquisti-
schen Spanien.5 Interessanterweise galt dies verstärkt an staat­
lichen Universitäten und weniger an den kirchlichen Institutio­
nen. Abgesehen von wenigen Ausnahmen gelang es damals als 
Universitätsdozent kaum, sich von der Enge eines überholten 
Thomismus zu emanzipieren. Nach dem Tode Francos und der 
transición, d. i. die sich anschließende Wende zur Demokratie, 
kann und darf die spanische Geisteswissenschaft wieder über 
den bis dahin recht beschränkten Horizont blicken. Eine logi­
sche Folge ist der Nachholbedarf an der Rezeption zeitgenössi­
scher (westlicher?) Autoren. Nicht umsonst sind seit 1975 eine 
ganze Reihe ausländischer Philosophen und Literaten ins Spa­
nische übersetzt worden. Die spanischsprachigen Fachzeit­
schriften zeichnen sich durch intensive Beschäftigung mit 
deutschen Philosophen der Moderne aus (z.B. Gadamer und 
die Frankfurter Schule mit ihren Schülern). Der Madrider 
Philosoph Ripalda schreibt in diesem Zusammenhang recht 
eindringlich, daß die Philosophie in Spanien «jugendlich und 
unfertig» sei, da angesichts der Franco-Zeit augenblicklich 
nicht in ausreichendem Maße Selbstkritik und Trauerarbeit 
geleistet werde.6 

Ohne das Urteil Ripaldas ganz von der Hand zu weisen, darf 
aber doch mit Recht gehofft werden, daß die Philosophie im 
heutigen Spanien einen adäquaten Weg zur Eigenständigkeit 
findet. Muguerza steht zweifellos exemplarisch für einen sol­
chen Aufbruch. Thomas Eggensperger, Düsselorf 

J. Muguerza, Hrsg., Ethik aus Unbehagen, (vgl. Anm. 3), S. llf. 
6 Vgl. J. M. Ripalda, Die spanische Philosophie: Eine Philosophie ohne 
Vergangenheit, in: V. Rühle, Hrsg., Beiträge zur Philosophie aus Spanien. 
Freiburg-München 1992, S. 235-250, hier 236; vgl. auch die Rezension zu 
den oben genannten Studien: Th. Eggensperger, Spanische Philosophie 
der Gegenwart, in: Tranvia. Revue der Iberischen Halbinsel. Nr. 30 (Sep­
tember 1993) S. 42f. 

«Ehre gebührt dem, der Ehre gibt...» 
Laudatio für Paulo Suess 

Die Fakultät Katholische Theologie der Otto-Friedrich-Universität 
Bamberg hat Herrn Professor Dr. Paulo Suess in einem Festakt am 15. 
Juli'1993 die Theologische Ehrendoktorwürde verliehen. Zur Begrün­
dung heißt es in der Urkunde: «Dr. Paulo Suess hat aus profunder 
historischer Forschung und pastoraler Erfahrung anspruchsvolle theolo­
gische Theorie entwickelt und in der Vertrautheit mit der Situation der 
Indios wegweisende Perspektiven für die Solidarisierung mit bedrängten 
Menschen und für die Zukunft der Lateinamerikanischen Kirche aufge­
zeigt!» - Folgender Text ist eine knappe Ausarbeitung der bei der Feier 
gehaltenen Laudatio. Der Rede- und Anredestil ist beibehalten. (Red.) 

Wer den Versuch anstellt, einem Menschen in dieser Form 
einer Ehrenpromotion die Ehre zu geben, tut dies durchaus 
mit Absicht. Solche Wertschätzung ist ein beziehungsreiches 
Unternehmen, das in inhaltlichen Motiven wurzelt, die be­
sprochen sein wollen, damit diese Ehrung beliebigen Interpre­
tationen entzogen wird. 
Indem wir Sie, lieber Paulo Suess ehren, bringen wir auch 
unsere eigene Sehnsucht nach einer Praxis und Theologie zum 
Ausdruck, wie wir sie bei Ihnen verkörpert sehen. Das alte 
Wort «Vorbild» ist hier immer noch am tauglichsten. Daß und 
wie Sie uns ein Vorbild gegeben haben und geben, dem will ich 
hier ein wenig nachspüren. 
Einfach ist das nicht. Mit Ihnen handeln wir uns einen Stören­
fried ein. Mit dem Dostojewskischen Großinquisitor, denauch 

Sie einmal entsprechend zitieren1, könnten wir abwehrend 
ausrufen: «Warum bist Du denn hergekommen, uns zu stö­
ren?» Zu gerne möchten wir wohl bei unseren Leistungs­
wundern, Autoritätskulturen und Verdrängungsgeheimnissen 
bleiben.2 Glatte Rede steht da nicht zur Verfugung. Manches 
kommt zum Vorschein, was uns Wunden schlägt. Zu leicht 
könnte man deshalb versucht sein, mit der Ehrung auch die 
Sache abzuschließen, und die Sache nicht auch auf uns zu 
beziehen. Eine raffinierte Strategie, Paulo Suess von uns weg­
zuloben und damit vom Leib zu halten. Deshalb werde ich 
auch von uns reden müssen, wenn ich von ihm rede. Ich denke, 
und das weiß ich aus seinen Schriften, daß das auch in seinem 
Sinne ist. 
Nicht um Moralisierungen geht es hier; dies wäre zu oberfläch­
lich. Paulo Suess geht tiefer, ran an die Wurzeln des Lebens, an 
die Gegebenheit des Lebens in Menschen, in Kulturen, in 

1 Vgl. P. Suess. Junger Wein und alte Schläuche. Zum Theologietransfer 
aus und nach Lateinamerika, in: E. Schillebeeckx, Hrsg., Mystik und 
Politik. Theologie im Ringen um Geschichte und Gesellschaft (FS. J. B. 
Metz) Mainz 1988, 44-56,48. 
2 Diese Formulierungen im Anschluß an Suess, Junger Wein 48: «Der Ruf 
des Großinquisitors nach dem Wunder, der Autorität und Mysteriengläubig­
keit, die dann in den Händen ihrer Verwalter zu undurchsichtiger Geheim­
nispolitik zu gerinnen droht, ist doch nicht nur eine Dostojewskische Fik­
tion.» 
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